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Gedächtniß der Thiere.

^ Der berühmte Thierbändigcr Martin, der
sich ins Privatleben zurückgezogen hat, faßte
cineS Tages den Entfchluß, feine ehemalige
große Menagerie, die er schon vor vier Jahren
verkauft und seitdem nicht mchr gesehen hatte,
einmal wicder zu besuchen. Sie war gerade in
Brüssel und er reiste deßhalb von seinem Landgute

bei Rotterdam dorthin. Um vier Uhr, zur
Fütterungszcit, bctrat er die Menagcrie. Es
war im Winter. Martin, in seinen Mantel
gehüllt, verlor sich in der Menge und harrte, bis
man den Thieren ihre Nahrung, welche sie

bereits mit wilder Ungeduld erwartetcn, austheilen
werde. Jn dcm Augenblick, als dies geschah,
sing er zu husten an. Plötzlich hielten alle
Thiere bci ihrcm Schmausc inne, horchten auf,
stießen dann ein Frcudengeheul aus, und
überließen sich durch Sprünge, Anschlagen an die

Käsige und ungeheures Geschrei dcr ganzen Macht
ihrer Erinnerung.

Ein Tigerweibchen, welches mit einem Löwen
in einem Käfig eingesperrt war, rieb scincn

Kopf an den Eifcnstäben, und bat durch diefe

Bewegung um eine Liebkosung, während der
königliche Löwe seine Stirn senkte, das Weibchen

wegdrängte, um wie zuerst cine Liebkosung
empfangen zu wollen. Die Papageien, die

Kängurus, Pelikans u. f. w., alle fingen zu
schreien an, die Hyänen und die Panther heul,
ten, die Affen schüttcltcn die Stäbe ihres KäfigS,
mit einem Worte, Alle hatten ihren früheren
Gebieter erkannt.

Martin gebot zuerst mit einer Handbewegung,
dann aber mit seiner mächtigen Stimme Schwei-
gen. Plötzlich schwiegen Alle stille, dann aber
übersprang er mit cincm Satz- die Schranke, wclche
die Zuschauer von dcn Thicren trennte, und steckte

seine Hände dcr Reihe nach in die Käsige, um
die Thiere zu licbkoscn. Die Tigerin vor allen
bezeigte eine wahnsinnige Freude. Als die Fin-
ger Martins über ihr herrliches Fell hinglitten,
da bewegte ein nervöses Zucken ihre Glieder; sie

stieß ein schwaches, zärtliches Krächzen aus und
leckte mit ihrer rauhen Zunge durch die Eisen,
stäbe hindurch daS Gesicht ihres ehemaligen
Gebieters. Als er sich aber entfernte, da grollte

sie, rief ihn mit Wehklagen zurück und legte sich

dann wie gebrochen zur Erde nieder, ohne die

Nahrung weiter zu berühren, welche man ihr
früher gereicht hatte.

Als Martin die Tigerin verlassen hatte,
näherte er sich dem Löwen Nero. Von diesem

war er vor viclen Jahren in der Hüfte
verwundet wordcn, und hatte ihm dafür einige
derbe Streiche gcgcbcn. Der Löwe hatte daher
seit jener Zeit cinen unversöhnlichen Haß gcgcn
den Thierbändiger. Nero hatte kcinc andcre
Bcwegung bci Martins Ankunft in der Menagerie
gemacht, alS daß cr den Kopf in die Höhe hob
und auf ihn scine Augen heftete, die im hellste,!
Grün gleich zwei Edelsteinen in der Sonne
erglänzten. Er blieb fest auf scincm Platze im
Hintergründe des Käfigs liegen, als sich Martin
ihm näherte. Der Thierbändigcr sprach zu ihm
und rief ihm. Nero antwortete nicht und
betrachtete ihn gleichgültig. Als sich aber Martin
entfernen wollte, da warf sich der Löwe mic
einem Sprunge ganz unvermuthet und treulos
gegen den Holländer, stieß scine Tatzen zwischen
den Eiscnstäbcn durch und zcrriß mit scincn
furchtbaren Klaucn einen Theil von Martins
Mantel, welchen er noch erreichte. Dank cincr
rafchcn Bewegung war Martin einer Verwundung

entgangen, die ohne Zweifel tödtlich
gewesen wäre. Rascnd vor Wuth, griff Martin
nach einer Reitgerte und schlug, den Arm durch
das Gitter stcckcnd, mit aller Kraft nach dcm
falschen Thicrc, welches mit düsterer Ruhe dicse

Streiche cmpsing. UcbrigenS sei hier gesagt,
daß nicht die Gefangenschaft es ist, die wilde
Thiere zähmt, fondern einzig dic Macht, die

Gott den Menfchen in glühenden Zügen auf
die Stirne schreibt und die da heißt: Verstand
und Wille.

Daß selbst unter den wilden Thieren auch ein
Gedächtniß für erwiesene Wohlthaten zu finden
ist, das manche Menfchen beschämt, zeigt auch

folgender, neulich in Paris stattgehabter Vorfall.
Im dortigen Thiergarten befand sich ein Wolf
aus Norwegen, der so wild war, daß man
ihm sein Fressen in einem leeren Käfig nebenan

reichte. Er wurde jüngst krank und geheilt,
war aber seither nur noch wilder und wollte
nicht mehr fressen. Man war auf dem Punkte,



ihn todt zu schießen, als ein junger Ofsizier
zufällig vor den Käfig kam. Der Wolf war
wie verwandelt, sprang freudig gegen das Gitter
und leckre die Stellen, wo der Offizier die Hand
hingelegt hatte. Diefer hielt allmälig die Hand
hin, der Wolf leckte sie ibm, und am Ende

ging er zu ihm hinein. Der Wolf fraß auf
sein Geheiß, bedeckte ihn mit Liebkosungen und
der Gast konnte sich zuletzt derselben nicht
anders erwehren, als daß er ihm wenigstens
seinen Geldbeutel als Andenken hinterließ. Der
Wolf war einige Jahre vorher krank in
Alfort gewefen und der Ofsizier hatte ihn dort
als junger Schüler gepflegt.

Zu fpät.

Auf dem Platz St. Michel zu Paris wohnte
eine alle Fran, welche einen Laden hatte, mit
einem Zimmer daneben, in welchem sie schlief.
Sie stand in dem Rufe, ein kleines Vermögen
zu besitzen, daS sie bei sich aufbewahrte. Nur
ein Hausgenosse wohnte bei ihr — ein Ladcn-
bürfche, der einc Treppe höher ein Zimmer inne
hatte. Er mußte durch den Laden, um nach

scincm Schlafzimmer zu kommen; auch hatte cr
den Hausschlüssel. Eincs Morgens waren die

Nachbarn im höchsten Maße übcr das Aussehen

deS OrteS erstaunt. Die vordere Thüre
stand offen, nber die Fensterläden waren noch

an ihrem Platz und auch sonst kein Zeichen von
Leben in dcm Laden. Da man endlich Verdacht
schöpfte, traten einige Nachbarn in den Laden.
Dort fanden sie cin bluliges Messcr, und als
sie daS Schlafzimmer der Altcn öffnctcn, lag
diese ermordet in ihrem Bette. Die Kiste, die

ihr Geld enthielt, war aufgebrochen und der

Inhalt entwendet. Der Verdacht siel natürlich
auf den Ladenburschen ; das blutige Messcr, mit dcm
die gräßliche That vollzogen worden scin mußte,
gehörte ihm. Niemand konnte,' ohne Gcwalt zu
gebrauchen, aus- oder eingehen, und dic Thüre
war aufgeschlossen, nicht aufgebrochen worden.
Doch cS waren noch andere Verdachtsgründe
vorhanden, die beinahe Ueberweisungskraft hatten.

Die alte Frau schien um ihr Leben

gerungen zu haben: in der einen Hand hielt sie

ein Halstuch, das fie augenscheinlich dcm

Mörder entrissen — und dieses gehörte nachgc-
wicsenermaßen dem Burschen; in ihrer andcrn
Hand hatte sic einen Büschel Haare, deren Farbe
genau mit der des Burschen übereinstimmte.

Gegen solche Masse von überweisenden Zeugen

war jede Vertheidigung unnütz. Der La-
dcnbursche hielr eS dcßhalb auch für erfolglos,
sich der Tortur zu unterwerfen und gestand.
Er ward hingcrichret und die, Richter glaubten
nach bestem Wissen und Gewissen gcurtheilt zu
habcn.

Die Geschichte war beinahe vergessen, als
einige Jahre später zum Staunen Aller, die mit
den Vorgängen bekannt waren, ein sterbender
Verbrecher gestand, cr sei dcr Mörder gcwcscn.
Er war AufwSrter in einem nahen Gasthaufe
und hatte den Plan zum Morde und zur
Verdächtigung des Ladcnburfchen äußerst künstlich
angelegt. Er schnitt nämlich demselben die

Haare und hob zu diesem Zwecke einen Theil
derselben auf. Dann suchte er sich einen Abdruck
von dem Schlüssel zu verfchaffen, stahl dem

Ladenburschen Halstuch und Messer und vollführte
so jenen teuflischen Plan.

Der Unschuldige aber war hingerichtet und
nur der Himmel vermag daö rasche Verfahren
der Richter wieder gut zu machen.

Was mit ungerathenen Buben anzufangen ist.

Ein Vater klagte scincm Nachbar, daß er
nicht wisse, was er mit ftinen 2 ungerathenen
Buben anfangen solle. Der Nachbar fragte:
Was sic denn für Untugenden hätten. Ach!
antwortete jcner, ich fchäme mich, dieses zu sagen.
Der Nachbar sprach ihm zu in der Meinung,
vielleicht könne er ihm doch, wenn er offen sei,
einen guten Rath geben. Der Vater ward gleich
zutraulicher und sprach: Dcr ältere ist ein
Lügner und der jüngere hat lange Finger.
Wie er nun ausgeredet, meinte der Nachbar,
darob soll er sich nicht dcn Kopf zerbrechen, und
machte ihm folgcndcn Vorschlag: Den älteren
solle er cincn Advokat werden lassen, dcnn daS

Lügen gehöre zu ihrcr Profession; den jüngern
könne er einen Schneider oder Müller lernen
lassen, so könnte cr — nach ihrer Gewohnheit
— scine langen Finger brauchen.
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